N 28, 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid: 
meten Zeitschrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Donnerſtag, 
a m 5. März 
1840. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Srten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterßaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


ueber Vereine. 
Wie fie entſtanden, was fie anzeigen, wohin fie führen. 


Es iſt hinlaͤnglich bekannt, wie viele und wie vielerlei 
Vereine heut zu Tage ſchon beſtehen, noch aber iſt kein 
Ende abzuſehen, wo und wann deren einmal genug ſein 
werden; fortwaͤhrend findet man Beduͤrfniſſe und Uebel 
auf, deren Befriedigung oder Beſeitigung alle Welt ein⸗ 
ſehen und wuͤnſchen muß. Was nun zu thun? Kein 
anderer Rath, als: Immer mehr, immer neue Vereine. 
Sollte dieſe Haͤufung der Vereine nicht ſchon bedenklich 
machen? Doch ich will mich hierüber nicht gleich vor⸗ 
weg weiter auslaſſen. Loben — das merkt man mir 
wohl ſchon an — will ich jedoch das Vereinsweſen auch 
nicht. Nicht, als ob es nichts Loͤbliches an ſich trüge, 
bewahre! Alle Welt ift ja feines Lobes voll. Eben 
ſo wenig will ich zu tadeln wagen, was fo allgemein 
geruͤhmt und geprieſen wird, was ſogar für ein fchönes, 
erfreuliches Zeichen der Zeit gilt. Das ſteht allerdings 
nicht zu laͤugnen; aber ich kann mich hier wieder nicht 
erwehren, gleich vorweg zu ſagen: Nur zum Theil 
erfreulich. Was willſt Du denn — wird man fragen — 
wenn Du weder zu loben, noch zu tadeln begehrſt und 
gleichwohl doch Bedenken erregſt und das Loͤbliche nur 
theilweiſe zugeſtehſt? Was kann ein ſolches Gerede 
frommen? — Ich antworte: Eben die andere Seite 
einer Sache, welche gegenwaͤrtig uͤberall und von Jeder⸗ 
mann nur einſeitig in's Auge gefaßt zu werden ſcheint, 


will ich zu beleuchten verſuchen, und wenn das ein 
unnuͤtzes Beginnen iſt, ſo will ich nichts geſagt und 
geſchrieben haben. — Nur einer leicht moͤglichen Ver⸗ 
muthung muß ich begegnen. Es koͤnnte naͤmlich ſchei⸗ 
nen, als habe der Aufſatz in Schaluppe No. 13. und 
14. meine Feder in Bewegung geſetzt. Doch dem iſt 
nicht alſo. Gegenwaͤrtiges ift nichts anderes, als eine 
Ausfuhrung deſſen, was bereits am Schluſſe des in 
No. 5. und 6. enthaltenen Artikels angedeutet worden 
if. — Meine Feder neigt ſich voll Demuth und 
Ehrerbietung vor derjenigen, die das in No. 13. 
und 14; geſchrieben, und mein Geiſt vor den 
Maͤnnern, welche Gutes, Edles, Schoͤnes an— 
regen oder in's Werk richten, mein Herz aber 
liebt und verehrt ſie. 


Das Nachdenken über die Entftehung der Vereine 
führt zuruͤck in ſehr frühe Zeiten. Die Staaten find 
nicht anders entſtanden, als durch Zuſammenſchmelzung 
kleinerer Vereine. Doch lange Zeit hindurch blieben 


in dem großen Vereine noch die kleineren, als Innungen, 


Corporationen u. dgl. beſtehen. Dieſe ſorgten für die 
Wohlfahrt der Individuen in ihrem Bereiche; aber Jeder 
war auch gehalten, für ſich, fein Weib, Kind, Geſinde, 
ſelbſt zu ſorgen. Da war aͤchte Gottesfurcht und ſo⸗ 
lider Wohlſtand uͤberall verbreitet. Ein Jedet lernte 
fein Section, da mußt’ es wohl im Haufe ſtohn. 
Allmählig geſtaltete ſich's anders. Große und kleine 
Begebenheiten wirkten veraͤndernd auf Menſchen und 


Zuftände. Neue Anforderungen nach Einheit, Freiheit, 


Verallgemeinerung machten die Vereine der alten Zeit 


aufhoͤren. Die Nothwendigkeit einer hoͤhern Volksbil⸗ 
dung brach hervor, ihr mußte nachgegeben werden, ohne 
daß man bis auf den heutigen Tag, trotz aller Beſtre⸗ 
bungen, die wahre erreicht hätte. Manches aͤußere 
Ereigniß hat zuerſt aͤußerlich und ſodann auch auf das 
Innere der Menſchheit gewirkt. Erhabenes und Schöͤ⸗ 
nes, aber auch aͤußeres und inneres Elend gebaͤrend, 
ſo wie beiderlei Armſeligkeit und Erbaͤrmlichkeit 7 5 

Da griffen die Regierungen ein und hielten das 
Erhabene und Schoͤne feſt, indem ſie einen Verband 
daraus bildeten zu ſeiner Naͤhrung und Verpflegung, 
ſteuerten dem Elende durch Errichtung hierauf hinarbei⸗ 
tender Anſtalten und Verbindungen der mannigfachſten 
Art. Aber das reichte nicht aus. 

Da trat die Tugend der Einzelnen, die inmitten 
aller Verkehrtheit und alles Verderbniſſes dennoch nicht 
erſtorben und nie erſterben wird, ſtrahlend und ſegnend 
hervor, und ſtiftete Vereine zur Veredlung des unver— 
dorbenen, ſo wie zur Beſſerung des geſunkenen Theiles 
ihrer Generation. Das Uebel war unlaͤugbar vorhan⸗ 
den, als das beſte Mittel dagegen erſchienen die Ver: 
eine. Wo die Wirkſamkeit der Staaten nicht hinreichte, 
da griffen Privatverbindungen ein. Fuͤrſten und Re⸗ 
gierungen ſahen darin ein erfreuliches Zeichen der Zeit, 
und empfanden die ſchoͤnſte Genugthuung für den Kum⸗ 
mer und die Sorge, welche das hervorgebrochene Elend 
ihnen verurfacht hatten. Sie ließen darum die, bald 
als Wohlthaͤtigkeitsſinn, bald als Menſchen- und Bas 
terlandsliebe, ſich kundgebenden Beſtrebungen gern ge: 
waͤhren, alſo daß man den oͤrtlichen Uebeln moͤglichſt 
ſelber abzuhelfen bemuͤht war. Und Heil dem Orte, 
wo Kraft und Wille dazu vorhanden ſind! Es wird 
einem ſolchen, ſelbſt wenn er ſeines Zweckes verfehlen 
ſollte, immer zum Ruhme gereichen und ihn vor denen 
auszeichnen, wo kein ſo edles Streben bemerkbar wird. 

Der Grundſatz: „Hilf dir ſelber“ hat alſo da, wo 
die Tugend und Kraft dazu vorhanden, die Vereine in's 
Leben gerufen. Nicht das „Hilf dir ſelber“ der Indi⸗ 
viduen — denn wenn Jeder darnach rechtlich lebte 
und ſtrebte, würden wir vieler Vereine entrathen koͤn⸗ 
nen — ſondern das „Hilf dir ſelber“ der Provinzen, 
Staͤdte und Ortſchaften, hervorgerufen entweder durch 
die Vorſteher, oder andere ehrenwerthe Bewohner und 
Bewohnerinnen derſelben. 

Aber auch aus Nachahmung und Mode find Ver⸗ 
eine entſtanden, und ſolche haben den Keim ihrer Wir: 
kungsloſigkeit und Auflöfung; gleich mit in ſich aufge 
nommen; ſie leiſten nicht allein nichts, ſondern ſchaden 
wohl gar, wenn nicht edlere Halt- und Strebepunkte 
dazukommen. 

Unſere Zeit hat alſo die Vereine der alten Zeit, 
welche man aufzulöfen für noͤthig gefunden, wenngleich 
in anderer Geſtalt und Art und in weit groͤßerer An⸗ 
zahl, wieder erſcheinen laſſen. Und Niemand wird laͤug⸗ 
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nen, daß die Beweggruͤnde dazu an und fuͤr ſich meiſtens 


groß und edel waren; ob aber immer die Abſicht dem 
Zwecke entſprechend geweſen, das iſt eine andere Frage. 


II. 


Entweder um Belebung und Aufſchwung hervor⸗ 
zubringen, oder um moraliſches und phyſiſches Elend 
zu vermindern, errichtete man Vereine. Nun iſt das 
allerdings ein erfreuliches Zeichen, daß ſich zu fo ſchoͤ— 
nem Zwecke Vereine bilden; allein andererſeits iſt's ein 
ſehr ſchlimmes Zeichen, daß Vereine noͤthig ſind. Wenn 
es die Zuſtaͤnde erheiſchen, Belebung und Aufſchwung 
hier und Abhilfe dort zu bewirken, ſo fehlt Leben und 
Elaſticitaͤt auf der einen und iſt Noth und Mangel auf 
der andern Seite vorhanden. Und in wie hohem Grade 
beides der Fall iſt, zeigen die vielen Vereine, deren 
Zahl noch fortwaͤhrend vermehrt wird. Dennoch kein 
Heil. In der Volksbildung und Volksveredlung, wo⸗ 
nach ein ſo großes Verlangen, ſind wir noch keinen 
Schritt weiter; und wenn man ja hier vorwaͤrts koͤmmt, 
ſo gehts dafuͤr dort wieder zuruͤck, und das Reſultat 
it im Durchſchnitt = 0. 

Wo nicht Leben und Spannkraft, Thaͤtigkeit und 
redliche Betriebſamkeit aus dem Innerſten eines Jeden 
hervorwachſen, wo dieſe Stuͤcke durch Vereine, alſo von 
außen eingeimpft werden muͤſſen, da wird der Erfolg 
meiſtens nicht die Mühe lohnen. Nur bei den Anregern 
und Leitern der Sache find die erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften vorhanden; darum laſſen fie auch alsbald ihren 
gerechten Unwillen laut werden, oder bitten und ermun⸗ 
tern, wenn ſie ſehen, wie wenig ihr Eifer die erwartete 
und verdiente Theilnahme findet. Oder iſt's etwa nicht 
alſo? — Fuͤr die Vorſteher und thaͤtigſten Mitglieder 
ſind die Vereine nicht da, und diejenigen, welchen da⸗ 


durch geholfen werden ſoll, benutzen die Gelegenheit 


mindeſtens aͤußerſt ſpaͤrlich. 

Wo nun gar keine edleren Triebfedern, als Nach— 
ahmung und Mode, Vereine gründen, oder zur Mit⸗ 
gliedſchaft antreiben, da füllt Einem unwillkuͤhrlich das 
Gleichniß vom Balken und Splitter im Auge ein. Da⸗ 
heim iſt's duͤſter und zerruͤttet, das Hausweſen in jaͤm⸗ 
merlicher Verfaſſung, Diejenigen, für deren Wohlfahrt 
zu wachen, die erſie und naͤchſte Sorge wäre, leiden 
Mangel, verkuͤmmern oder verderben. Da wäre zu 
wirken und zu ſchaffen die Huͤlle und Fuͤlle. Aber nein, 
um dem Elende zu Hauſe zu entfliehen, begibt man ſich 
in den Verein, um hier durch eine Thaͤtigkeit, welche 
dort fo hoͤchſt nothwendig wäre, die haͤuslichen Sorgen 
zu verſcheuchen, und den Beitrag zu erlegen, der zu 
Hauſe faſt zu Brot gebraucht wird. Da kann es in 
Wahrheit heißen: Man will Andern helfen und kann 
ſich ſelber nicht helfen. So iſt das Hineinwerfen in 
Vereine oft ein Zeichen der eigenen und häuslichen mo⸗ 
raliſchen und phyſiſchen Zerruͤttung. — Was nun gar 
die Vergnuͤgungsvereine, als Reſſourcen u. dgl. betrifft, 
ſo ſind dieſe vollends bei ſehr vielen Mitgliedern entweder 
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die Folgen eines verkehrten Familienlebens, einer ſchlech⸗ 
ten Haͤuslichkeit, oder die Erzeuger derſelben. 

In Summa wären ſonach die Vereine mehr oder 
weniger nicht mit Unrecht Palliativmittel zu nennen, 
welche theils durch die Erſchlaffung und Noth, theils 
durch den ganzen Palliativzuſtand des gegenwärtigen 
Geſchlechts hervorgerufen worden ſind. Sie bemaͤnteln, 
friſten und befänftigen, ohne im Stande zu ſein, eine 
Radicalheilung hervorzubringen. 


III. 


Angenommen, die Vereine koͤnnten wirklich gruͤnd⸗ 
lich helfen, wo dann aber Zeit und Geld hernehmen, 
fo vielen, als nöthig find, beitreten zu koͤnnen? Hat 
nicht jeder Hausvater, jede Hausfrau, die angeſtrengteſte 
Thaͤtigkeit zur Erhaltung des eigenen Wohlſtandes von⸗ 
noͤthen? Muß nicht die Theilnahme an den vielen 
Vereinen, durch die Zeit und die Geldmittel, welche ſie 
erheiſchen, zuletzt untergrabend auf den eigenen Wohl⸗ 
ſtand wirken? Man wird hiedurch an eine Notiz des 
Dampfboots erinnert, wo ein Mann durch die Auf⸗ 
nahme in alle Aſſecuranzen ſich dergeſtalt ruinirt ſah, 
daß er voll Verzweiflung eine Aſſecuranz gegen die 
Aſſecuranzen errichtet zu ſehen wuͤnſchte. Faſt moͤchte 
man fuͤrchten, daß es bei der Unzahl der Vereine end⸗ 
lich auch darauf hinauskommen werde, einen Verein 
gegen die Vereine herbeizuwuͤnſchen. 

Die Anreger und Stifter der Vereine beduͤrfen 
ihrer nicht, und diejenigen, zu deren Beſtem ſie errich⸗ 
tet werden, benutzen ſie nicht. 
worunter es Viele gibt, welche durch die Wohlthaͤtigkeit 
und Menſchenliebe ihrer edeln Mitbuͤrger nur noch 
träger und ſchlechter werden, hilft unter hundert Fallen 
neunundneunzig Mal keine moraliſche und guͤtliche Pri⸗ 
vatanregung. Da muß Zwang eintreten, und dazu 
fehlt es den Vereinen an der noͤthigen Gewalt, welche 
die Obrigkeit den Privatperſonen und Vereinen nicht 
een darf, ohne ſich ſelbſt ihres Anſehens zu 


Zuletzt alſo wird weiter nichts uͤbrig bleiben, als 
daß ſie ſich der Vereine bemaͤchtige, die Kraͤfte und 
Mittel derſelben in Anſpruch nehme, allen ihr zur Hand 
gehen wollenden großen und kleinen Verbindungen ein 
Ende mache und nun ſelber ſolche Einrichtungen treffe, 
welche, indem ſie mit Kraft und Nachdruck verfolgt 
werden, das leiſten, was den Vereinen nicht hat ge⸗ 
lingen koͤnnen, wenn fie Vereine bleiben und nicht zu 

Staaten im rer nn ſollten. 
Der Nothſtand war aber und iſt noch da; gehol⸗ 
fen muß werden; allein die ſchoͤnen Mittel und En 
der Vereine reichen nicht aus und Fönnen, fo wie fie 
wirken, nicht bis auf den Grund dringen. Darum 
iſts zu bedauern, daß eben dieſe Mittel und Kräfte 
ſich fo lange in Halbbeit aufzehren muͤſſen, und nicht 
über zu durchgreifenden Maaßregeln benutzt werden. 
s doch am Ende einerlei, ob man feinen Beitrag 


“ 


Denn bei Leßteren, '| 


als einen freiwilligen, oder als angeordnete Abgabe 
darreicht; die Hauptſache iſt, daß etwas Tuͤchtiges das 
durch geſchafft werde. 


Tutti Frutti. 


— Man ſagt von einem Manne, der beſondere Zu⸗ 
neigung zu einem Frauenzimmer zeigt, er habe ein 
Auge auf ſie geworfen; doch warum nicht beide? — 
Weil man bei den Frauenzimmern gewoͤhnlich ein Auge 
zudruͤcken muß. 5 

— Der Ton gibt dem Worte Ausdruck, — eine 
erzeigte Wohlthat gewinnt an Werth, wenn man ſie 
in ein anſtaͤndiges Gewand huͤllet. . 

— Was iſt die Execution des Aufhaͤngens? — Eine 
Anſtraͤng ung. — 1 

— Aus Convenienz wird fo häufig etwas gethan, 
das durch reine Menſchenliebe hervorgerufen werden 
mußte; der Zweck des Werkes wird dadurch aus einer 
unlautern Quelle gefchöpft; wie auch nicht minder oft 
das Böfe, aus Furcht vor Strafe, unterbleibt. 

— Das Leben iſt ein Schoͤngeiſt, der in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft eine Erzaͤhlung beginnt, dieſe in's 
Weite ausſpinnt und manche ſchoͤne Situationen neben 
graͤßlichen Intriguen entwickelt; man iſt auf die eigent⸗ 
liche Kataſtrophe geſpannt und — begegnet getäufchten 
Erwartungen. A. Magni. 

— 


Matzens hohe Bekanntſchaft. 


Mit Friedrich dem Großen — ja — 

War ich bekannt; 

Wenn Er mich auf der Straße ſah, 

Kam Er und reichte mir die Hand, — 

Da fällt mir eben — halt! — 

Ein Vorfall ein, 

Der kann Euch zum Beweiſe ſein, 

Wie viel ich bei Ihm galt. — 

Ich ſaß in meinem Zimmer juſt allein, 

In meinen Pelz gehuͤllt — denn es war kalt! — 

Da klopft es an die Thuͤr, — 

Ich ruf': herein! — wer war's ? — Ihr zweifelt ſchier; 

Ich ſelber ſtaunte gar nicht wenig: ; 5 

Es war der König! — 

Ei! rief ich, noch fo ſpaͤt, 

Hat Eure Majeftät 

Sich herbemuͤht! : 

Was ift es, das Sie zu mir zieht? — 

Mein lieber Freund! — ſprach Er — 

Zum Abſchiednehmen komm' ich her; 

Dieweil ich Morgen ſchon in aller Frühe 

In den ſiebenjähr'gen Krieg ausziehe! — 
— I 


J. S. 
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Reife um die Welt. 


** Man darf kein großer Politiker ſein, um einzu⸗ 
ſehen, daß manche Repräſentativ-Regierungen immer, mehr 
unzureichend find, das Gluck des Volkes zu begruͤnden. 
Nicht die Form iſt hieran ſchuld, wohl aber ſind es dieje⸗ 
nigen, von welchen die Form gebildet wird. Die Zuſam⸗ 
menſetzung derjenigen, welche das Wohl des Staats befoͤr⸗ 
dern ſollen, iſt gewoͤhnlich fehlerhaft. Beſteht nicht oft 
ſolche Verſammlung aus lauter egoiſtiſchen Parteigaͤngern, 
die oft nur aus Eigenſinn und Eigennutz handeln? oft das 
vorgeſchlagene Gute aus Rivalitaͤt und Parteienwuth zu hin 
tertreiben ſuchen, und denjenigen, die das Ruder fuͤhren, das 
Regieren auf eine unverantwortliche Weiſe erſchweren? Mit 
ſolchen Parlamenten der Kaͤmmerei, die groͤßtentheils aus 
Maͤnnern beſtehen, welche blos Ruͤckſicht auf ihr Privat⸗ 
Intereſſe oder das ihrer Familie nehmen, oder hohe Staats⸗ 
poſten erlangen wollen, kann nie eine gluͤckliche Regierung 
erzielt werden. Ja man ſieht es deutlich, daß in einer Mo: 
narchie, deren Fuͤrſt Gott Über Alles und ſein Volk wie ſeine 


Kinder liebt, eher der Zweck einer das Volk begluͤckenden 


Regierung auszuführen iſt. Beſonders wenn die Zuͤgel der 
Regierung, wie geſagt, in den Haͤnden eines gottesfuͤrchtigen 
nicht pfaffenfürchtenden Juriſten ſich befinden, und derſelbe 
ſich mit gewiſſenhaften Staatsdienern und weiſen Raͤthen 
umgeben hat. Zu einer guten Repraͤſentativ-Regierung ges 
hoͤrt ein Volk, welches durch Schulanſtalten bereits einen 
gewiſſen Grad von Bildung erlangt hat, und durch echte 
religioͤſe Gefühle zum Guten geleitet wird. Hochſtudirte 
Perſonen in den Kammern verwirren nur zu oft die Begriffe 
der minder gelehrten. Wenn nun, wie leider in manchen 


Landern, größtenteils nur Juriſten zu Volksvertretern ges 


waͤhlt werden, die nur in einer Aklenwelt ſich bewegen und 
nur in Querelen ſich gefallen, dann bewahrheitet ſich oft 
das Sprichwort: Juriſten find keine gute Chriſten. 
H. A. Bardach aus Galizien hat eine Selbſt⸗ 
rechnungsmaſchine erfunden. Sie rechnet die vier Haupt⸗ 
Spezies und ſoll bald einen zweiten Theil fuͤr die mecha⸗ 
niſche Rechnung mit Bruͤchen, Procenten und Regel de Tri 
erhalten. Ohne Trieb⸗ und Raͤderwerk hat ſie im rein 
arithmetiſchen Syſteme ihre Quelle; dazu koͤmmt noch die 
leichte, Jedem faßliche Verfahrungsart, die äußerſt bequeme 
Form, und die aus ihrem einfachen Baue fließende Wohl⸗ 
feilheit. Dieſe Maſchine, welche nicht allein in großer Form 
aus Metall, ſondern auch in kleinem Taſchenformate aus 
Papierdeckel befteht, addirt und ſubtrahirt fo viele Poſten, wie 
man wuͤnſcht, nach einander, faſt mit der Schnelligkeit bet 
Zeit, die noͤthig iſt, um fie aufzuſchreiben; das Multipliziren 
und Dividiren geht auf ihr etwas langſamer, aber bei einiger 
Uebung immer ſchneller, als im gewoͤhnlichen Rechnen. 
Der Nutzen dieſer Maſchine iſt fuͤr Erwachſene, wie für 
die Jugend gleich bedeutend. Man kann mit der größten 
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Sicherheit und Ruhe der Maſchine vertrauen, . fobald man 
auf zweien Exemplaren zugleich operirt, wobei eine Maſchine 
der andern zur Kontrolle dient. 

Als der berühmte Violiniſt Ernſt von Berlioz 
8 En nahm, Bon diefer zu ihm: Schreiben 
ie mir nicht; ich werde die Briefe leſen, di ü 
Su al ch fe leſen, die Europa uͤber 

Welches iſt das wichtigſte Jubelfeſt des Jahres 
1840? — Das taufendjährige Jubilaͤum Declan! 
Denn 840, nach dem Tode Ludwig des Frommen, zerfiel 
das Karolingiſche Reich in Deutſchland, Frankreich und Ita⸗ 
lien. Wird dieſes Jubelfeſt ungefeiert bleiben? — Unbe⸗ 
rufener Frager, biſt Du fo weit in der Geſchichte zuruck, 
um nicht zu wiſſen, daß es kein Deutſchland gibt! es 
gibt nur deutſche Staaten. Auch wird ſich das Land 
nicht freuen, ſchwach geworden zu fein, da es fonft kraͤf⸗ 
tiger, ungezwungener und handfeſter an der Weltgeſchichte 
mitarbeitete. Doch es iſt jetzt alt geworden. Darf man 
ihm deßhalb auch verzeihen, wenn es weniger energiſch die 
Waffen des Rechts und der Wahrheit fuͤhrt, ſo ſollte es 
doch durch das Alter weiſe geworden ſein. Doch es gibt 
auch ein Sprichwort: Alter ſchuͤtzt vor Thorheit nicht! — 

„* Hinſichtlich mancher Journalaufſaͤtze würde das 
„warum“ viel fruͤher offenbar werden, als bei dem Aufſtehen 
der Todten, wenn der Verfaſſer nur aus dem Dunkel der 
Anonymität aufſtehen wollte. 

Der Gagen ⸗Etat des Gothaer Hoftheaters im 
Jahre 1778 war folgender: Eckhof erhielt woͤchentlich 12 
Thaler und jaͤhrlich 9 Klafter Holz; Boͤck nebſt Frau 
18 Thaler und 9 Klafter Holz; Iffland 5 Thaler woͤ⸗ 
chentlich und jahrlich 4 Klafter Holz; Beck woͤchentlich 
1 Thaler 15 Sgr. und kein Holz. a ; 
„ Bei einem Wollmarkte in Berlin machte der 
berühmte verſtorbene Philolog F. A. Wolf an der Table d'hote 
den Witz: Er erkenne in den meiſten Gaͤſten zwar Wohlha⸗ 
bende, aber offenbare Woll⸗Luͤſtlinge, und es ſei doch artig 
1 bieſe Leute auch ihren eigenen Voltaire (Wolle Thaer) 
hätten. nr 

. Die Zeitſchrift „Argos,“ welche jetzt von F. Cle⸗ 
mens (Gerke) redigirt wird, bringt folgendes Epigramm: 

Daguerre- Prometheus, klug und reich, a 
Stahl ſich den Himmelsſtrahl, den holden; 
Die Kunſt beſchien er matt und bleich, 
Doch in den Seckel ſtrahlt' er golden. 

Liepmann, der arme deutſche Jude, 
Stahl mit den Augen Bilderpracht, 

Hell ſtrahlten ſie in ſeiner Bude, 
In ſeinem Seckel — blieb es Nacht. 

Sie wirkten Beid in duͤſtrer Kammer; 
Doch zeigt ſich bei der Lampe Schein 
Dort Gallier-Glück und hier der Jammer, 
Ein Deutſcher und — Genie zu ſein. 


Hierzu Schaluppe. 


ſchaluppe zum 
S 


Inſerate werden A 1½¼ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


| =, (Dampfboot. 


Am 5. März 1840. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Kajütenfracht. 


— 0 


— Es iſt fo vieles über die Entſtehung und die Fol⸗ 
gen des Durchbruches in Neufaͤhr geſprochen, ſo verſchiedene 
Urtheile ſind daruͤber gefaͤllt, ſelbſt von ſolchen, welche von 
der Nehrung weiter nichts kennen, als das Eierbier in 
Krakau und Bohnſack, daß Jemand, der mit der Beſchaffen⸗ 
heit und Localität der Nehrung ziemlich vertraut iſt, nicht 
zuviel zu wagen glaubt, wenn er auch ſeine Meinung dar⸗ 
über verlautbart. Ueber die Urſachen, welche zur Entſtehung 
des Duͤnendurchbruches beigetragen haben ſollen, find mir 
zwei verſchiedene, in meinen Augen gleich unhaltbare, Ur⸗ 
theile zu Ohren gekommen. Das eine legt das Vorhan⸗ 
denſein einer Seeader unter den jetzt durchbrochenen Dünen 
zum Grunde, das andere Treibſand. Wire eins von bei⸗ 
den der Fall geweſen, ſo muͤßten die aus loſem Flugſande 


beſtehenden Hügel — weil unvermiſchter Sand in fich kei⸗ 
nen Zuſammenhang hat, und alſo auch keine Haltbarkeit 
darbieten kann, — ſchon laͤngſt, auch ohne erſt die Gewalt 


der Weichſel empfunden zu haben, zuſammengeſtuͤrzt ſein. 
Muͤßte man, außer der Gewalt des Waſſers und des Eiſes, 
noch eine andere Urſache aufſuchen, welche dem ſtark an⸗ 
draͤngenden Strome Vorſchub geleiſtet hätte, fo koͤnnte man 
dieſe vielleicht in einem einfachen Graben ſuchen. Die 
Nehrung beſteht naͤmlich, wie alle Weichſelniederungen, aus 
von der Weichſel abgeſetztem Schlamme, und alſo durchweg 
Rune fpäterhin erſt hat die Oſtſee ihren Sand 
hinübergeſchüttet, und auf dieſe Weiſe manche fruchtbare 


Flaͤche bedeckt. Es waren wahrſcheinlich auch, zur Abfühz, 


rung es uͤberſtuͤßigen Waſſers, Quergraben zur Weichſel 
hin gezogen, welche natürlich mit verſchüttet wurden. Wie 
weit unter den Dünen hin ſich die verſandeten Laͤndereſen 
erſtrecken mögen, kann man wohl ſchwer ausmitteln; es 
wäre wohl moͤglich, daß man dicht am Strande bei Nach⸗ 
grabungen auf dergleichen foßen möchte, Bei dem ploͤtz⸗ 
lichen ſtarken Andrange wählte fih das Waſſer, da der 
Thonboden Widerſtand leiſtete, einen dieſer verſchütteten 
Abzugsgrͤben, bahnte ſich fo einen Weg nach der See hin, 
die Dünen wurden immer mehr unterſpuͤlt, der loſe Sand 


ſtuͤrzte nach, wurde fortgeführt, und fo entſtand der Durch⸗ 


bruch. Zur Aufſtellung dieſer Muthmaßungen bin ich 
durch folgenden Vorfall veranlaßt worden. Um die Zeit 
des Durchbruches paſſitten mehre Aukaͤufer aus den weiters 
hin gelegenen Doͤrfern Steegen und Stuthof den Strand 


ber Neufaͤhr. Plötzlich ſtutzen die Pferde, und die Leute 


bemerken, daß dieſelben im Waſſer ſtehen; angetrieben, ge⸗ 
hen ſie, obwohl zitternd, hindurch. — Sollte die Weichſel 
wohl gar die Dünen uͤberſtiegen haben? ment der Eine aus der 
Geſellſchaft ſcherzend. Sie halten ſaͤmmtlich an, und einer 
läuft auf die Dünen hinauf, um nach dem Waſſerſtande 
in der Weichſel zu ſehen. Oben angelangt, ſieht er, wie 
ſchon jenſeits der Sand zuſammenſtuͤrzt, und ruft ſeinen 
am Strande haltenden Gefährten zu, umzukehren; doch die 
Ruͤckkehr wurde ihnen ſchon durch das ſich immer häufiger 
vorfindende Waſſer unmöglich gemacht, und fie mußten ſich 
entſchließen, ihren Weg nach Heubude fortzuſetzen. Aus 
dem Erſcheinen des Waſſers vor dem gaͤnzlichen Einſturze 
der Dünen ſchließe ich auf das Durchdringen unterhalb 
derſelben in einem feſten Thonboden, indem auf eine andere 
Art das Waſſer ſich erſt nach der Zerſtoͤrung derſelben am 
Strande vorfinden konnte. Ueber die Folgen des Durch⸗ 
bruches kann man wohl nicht eher ein richtiges Urtheil füls 
len, als bis das Weichſelbett von Neufähr bis Weichſel⸗ 
müunde von allen den Abfluß des Waſſers hemmenden Ge: 
genſtänden befreit fein wird. Unſere alte Ernaͤhrerin, die 


Oſtſee, glaube ich, wird auch dieſes Mal ins Mittel treten. 


Unſere guten Freunde, die Nord- und Nordweſtwinde, wer⸗ 
den vor der neuen Muͤndung zuerſt eine Sandbank bilden, 
der vorlauten Weichſel ihren unnützen Mund mit der Zeit 
ganzlich ſtopfen, und ihre lieben Kinder, die Duͤnen, aufs 
Neue poſtiren. Köͤmmt man ihrem Wirken mit einigen 
Senkſtücken entgegen, fo daß der Seeſand nicht unmittel⸗ 
bar bis in die Weichſel geſpuͤlt werden kann, ſo wird man 
das Werk beſchleunigen. Ebenſo wird das Ausbaggern des, 
bis jetzt noch mit Eis verſtopften Bettes von großem Nuz⸗ 
zen ſein, und den Strom von ſeiner neuen Muͤndung in 
fein altes Bett zurückführen. Die Anlage einer Schleuſe 
beim Durchbruche wuͤrde ſehr koſtſpielig, und für die Folge 
nutzlos fein: Denn ſobald der Abfluß der Weichſel daſelbſt 
gehemmt werden wuͤrde, ſo wuͤrde die Bildung von Sand: 
banken und Duͤnen ſich nur beeilen. Wie gefaͤhrlich uͤbri⸗ 
gens von jeher dieſe Stelle geweſen iſt, beweiſt die Zer⸗ 
ſtoͤrung an mehren Haͤuſern beim Eisgange im Jahre 1806 
am 11. und 12. Januar. Die Zerſtoͤrung der Duͤnen ha⸗ 
ben wohl die im Jahre 1798 vom verftorbenen Plantagene 


Inſpector Bjoin, auf Befehl des Kammerpräſidenten von 


Auerswald, veranſtalteten Befeſtigungen des Weichſelufers, 
durch Bepflanzung derſelben, abgewandt. Ob ſich meine Muth⸗ 
maßungen bewähren werden, oder nicht, wird die Zeit lehren 


— Der von den beiden Reſſourcen, dem Caſino und 
der Concordia, auf dem gruͤnen Thore gegebene Faſtnachts— 
ball zeichnete ſich durch die ſchoͤne Decoration des Saales, 
welche unſerm Wetzel alle Ehre machte, durch eine treff— 
liche Muſik, durch einen herrlichen Kranz von Damen, durch 
einen zahlreichen Beſuch und eine allgemeine Heiterkeit aus. 
Das Caſino repraͤſentirt den Militair- und Beamtens, die 
Concordia den Handelsſtand. Wenn ſich beide Geſellſchaften 
gewoͤhnlich abfondern, fo liegt dieſes darin, das letztere einen 
Theil der Boͤrſe, gewiſſermaßen ein Loyds-Kafehaus für 
Danzig bildet, auf welchem vielleicht eben ſo viel Geſchaͤfte 
wie vor der Boͤrſe abgemacht werden. Die Trennung, 
welche uͤbrigens nicht ſo ſcharf iſt, daß nicht Kaufleute Mit⸗ 
glieder des Caſino waͤren, und Beamte die Concordia nicht be: 
ſuchen ſollten, entſpringt nur aus dem verſchiedenartigen Treiben 
der Staͤnde. Der Faſtnachtsball zeigte aber, daß fie gegen: 
ſeitig in den beſten Verhaͤltniſſen ſtehen, daß hier keines— 
weges die Reibungen vorkommen, welche an manchen an⸗ 
dern Orten ſtattfinden, ſondern daß das beſte Vernehmen 
und eine herzliche Eintracht zwiſchen denſelben herrſcht. Und 
ſo ſoll es immer bei uns ſein! — Nie moͤge der Soldat 
und der Beamte vergeſſen, daß fie keinen bevorzugten Stand 
bilben, ſondern um des Buͤrgers willen, und um deſſen 
Wohl zu erhalten und zu befoͤrdern, da ſind, und der Kauf⸗ 
mann, daß wenn ihn leichter die Wege, zu einem hoͤhern 
Wohlſtande zu gelangen und ſich die Genuͤſſe des Lebens 
zu verſchaffen, als jenen geöffnet find, er ſolches der Fuͤr⸗ 
forge, den Muͤhſeligkeiten und dem Schutze des Krieger: und 
Beamtenſtandes verdanke. — Ein herzlicher Dank ſei den 
Vorſtehern beider Geſellſchaften fuͤr die Muͤhe dargebracht, 
welche Sie dieſem froͤhlichen Abende widmeten. Es herrſchte 
bei der großen Geſellſchaft eine muſterhafte Ordnung, und 
es ſpricht fuͤr die verſtaͤndige Leitung derſelben, daß man 
nirgends merkte, daß und wie die Ordnung erhalten ward. 
So ſollte es uͤberall ſein; die beſte Polizei iſt diejenige, 
welche ihr Wirken nirgends kund gibt. Wenn man eins 
tadeln darf, ſo iſt es, daß dem Wirthe nicht einigermaßen 
eine Kontrolle gewidmet war. Seine Speiſen waren enorm 
theuer, und ſein Champagner faſt ungenießbar. 


—— 


eußerſt wichtig. 


Da die Elbinger Anzeigen gern Alles, was in Ihren 
Kräften ſteht aufbieten möchten, um auch alle Jahre ein 
Paar Male nicht ganz und gar unintereffant zu fein, fo 
reiben ſie ſich am Dampfboote. Warum ſollte man dem 
kleinen, naiven Blattchen nicht dieſes unſchuldige Vergnügen 
goͤnnen! — So bricht es jetzt, von Stolz geblaͤht, in die 
Worte aus: 

„Wie viel Zeit braucht wohl ein Journal⸗Artikel, um von 


Elbing nach Danzig zu kommen? — Nach der Nr. 25 des 
diesjährigen Danziger Dampfboots zu ſchließen volle drei ! 
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Jahre, denn in dieſer Nummer erſt findet man den in Nr. 3 

der Elbinger Anzeigen, Jahrgang 1837 enthaltenen Artikel 

über Flickververeine. — Mitunter geht's aber auch ſchneller.“ 
„Aber bedenket doch, Ihr guten Elbinger Anzeigen, 
daß ich erſt ſeit drittehalb Jahren das Gluͤck habe, 
Euch zu kennen, und ſo viel Zeit brauchte, um 
den Geiſt herauszuſuchen, den Ihr in Euren wihrend 
dieſer Zeit erſchienenen Blättern hättet entfalten koͤnnen, daß 
mir kein Moment uͤbrig blieb, Eure früheren Jahrgaͤnge zu 
wuͤrdigen. Euch, claſſiſche Elbinger Anzeigen, iſt daher dieſe 
Notiz wahrlich nicht entlehnt. Uebrigens zeigt, wenn Ihr 
kuͤnftig wieder gegen das Dampfboot loszieht, nicht gar ſo 
ſehr die Zaͤhne, das entkraͤftgt Eure Angriffe, man muß 
laͤchelnd einen Witz machen können, verſteht ſich, wenn man 
einen machen kann. Man muß den Neid und die Miß— 
gunſt nicht gar ſo ſehr in den Worten verrathen. Auch 
gibt es, wenn man im beſſern Sinne des Wortes ein 
Volksblatt ſein will, ſo viel des Anregungswerthen, daß 
man nicht ſeine Spalten zu unnützer Polemik, uͤber die 
freilich der Leſe-Poͤbel heißhungrig herfällt, hergeben ſollte. 
Als Revange aber, daß Ihr, unaufgefordert, die Güte habt, 
ſo lebhaftes Intereſſe am Dampfboot, deſſen Beachtung 
Ihr nur dadurch auf Euch ziehet, zu nehmen, wird daſſelbe 
fortan alle Eure Anfeindungen gegen ſich woͤrtlich nachdrucken. 
Dadurch will es Euch empfehlen. Eine Freundſchaft iſt 
der andern werth. Hin und wieder wird das Dampfboot dann 
auch Eure Richtung, verehrteſte Anzeigen, durch einige herz⸗ 
liche, herausſtreichende Worte, in das rechte Licht zu ſtellen 
ſuchen. Dixi! Und nun ziehet wacker los! Wollte ich uͤbri⸗ 
gens, von den nachgedruckten Notizen gar nicht zu ſprechen, 
nur über” jeden dem Dampfboote nachgedruckten Aufſatz fo 
viel Worte machen, wie Ihe, meine theuren Anzeigen, alle 
Spalten würden davon allein gefüllt werden. 


— 


Kein Branntwein, 


Er widert im Munde, 
Er brennet im Schlunde; 
Er ſteiget vom Grunde 
Zum Kopfe herauf; 
Er wirret den Lauf 
In Nerven und Adern; 
Er treibet zu Hadern 
Mit kecken Genoffen, 
Hat oft ſchon vergoſſen 
Unſchuldiges Blut, 
Und iſt zu nichts gut. 
Drum reichet behende 
Einander die Hände 
und ſchlaget ein: 
Kein Branntewein! — 


———— 
Provinzial Correſpondenz. 


Königsberg, den 2. Maͤrz 1840. 


Eine ſonderbare Angelegenheit wurde vor etwa 3 Wochen 
burch die hieſige Zeitung vor das Forum des Publikums gebracht. 
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Unter dem Titel: „Beſcheidene Anfrage“ wurde nämlich erzählt: 
Die Königin von S. A. B. A. oder eigentlich vier vornetzme 
Herren feien in dem Gafthaufe zum Goldadler auf der Lit: 
thauer Poſtſtraße abgeſtiegen, hätten dort ſelbſt mitgebrachten 
köſtlichen Wein und Caviar verzehrt, und feien wieder abgefah⸗ 
ren. Was konnte unter ſolchen Umſtänden der Wirth machen? 


— Dieſe Frage ließ ſich ganz einfach dahin beantworten, daß er 


berechtigt war, von dieſen ſogenanntes Pfropfengeld und eine kleine 
Entſchadigung für Benutzung des Zimmers und der Geſchirre 
einzufordern. Auf dieſe Anfrage kommt nun eine Entgegnung 
von jenen Herren, daß ſie während ihres Aufenthalts am dorti⸗ 
gen Orte etwa 2Kthlr. bezahlt hätten. Auf dieſe Rechtfertigung 
ſehen wir in der anderen Nummer der Zeitung eine Erwiderung 
vom Wirthe ſelbſt, daß er jene Angabe nicht einraͤumt. End⸗ 
lich leſen wir vor wenigen Tagen in dieſem Blatte eine Anzeige 
des Wirths, daß er ſich weder eine beſcheidene Anfrage noch 
eine Entgegnung erlaubt, und die erſte Annonce mit feiner Na- 
mensunterſchrift gar nicht von ihm herruͤhre. — Es iſt alſo eine 
eigene Keckheit, mit der ſich Jemand eines fremden Namens be⸗ 
dient, um eine fal ſche Angabe zu beftätigen, Es wäre zu wünfchen, 
daß dieſe Angelegengeit, die durch jene Anzeigen und Anfragen 
der Oeffentlichkeit uͤbergeben iſt, ſtreng unterſucht wuͤrde, damit 
ſolche Muyftiiicationen nicht ferner vorfallen. Am 14. d. M. wur⸗ 
den in der phyſikaliſch oekonomiſchen Geſellſchaft ein Paar Vor⸗ 
traͤge gehalten, welche das Intereſſe beſonders in Anſpruch nah⸗ 
men. Herr Prof. ꝛc. Rathke ſprach uber die an der Norwe⸗ 
giſchen Küfte vorkommende Seeſchlange, über welche er auf 
ſeinen Reiſen an jenen Kuͤſten mehre Ausſagen geſammelt hatte. 
Die Exiſtenz jenes Ungeheuers läßt ſich nach jenen Berichten und 
ihrer Zuſammenſtellung kaum mehr bezweifeln, zu welcher Thier⸗ 
gattung dieſe Erſcheinung aber gehören dürfte, iſt wegen der Un⸗ 
ſicherheit der Beobachtungen noch nicht erwieſen, doch wie Ref. 
meint, auf keinen Fall zu den Schlangen, zu denen man ſie ih⸗ 


bei Neufaͤhr um ihre Habe gekommenen Familien ist 

in der Expedition des Dampfboots ferner eingegangen: 
6) O. P. S. Lge. 1 Rthlr.. — 7) R. 25 Sgr. — 
8) J. G. 22% Sgr. — 9) Konopacki 7 Sgr. — 
10) A. G. 17% Sgr. — 11) Wittwe T. 10 Sgr. 
— 12) von Gerhard, weiterer Ertrag aus der Heraus: 
gabe der Anſicht des Duͤnendurchbruchs 15 Rthlr. 25 
Sgr. — In Summa bis jetzt 92 Rthlr. 23½ Sgr. 


8 F e 

as den Friedrich Wilhelm Mi ori 
in der Erb⸗Emphiteutiſchen Dorſſchaft Se nie Nr. 10 
belegene, auf 5273 Rthlr 28 Sgr. 4 Pf. abgeſchätzte Grund⸗ 
ſtück, zu welchem nach Inhalt des Hypotheken⸗Buchs 5 Hu⸗ 
fen 27 Morgen 136 Ruthen 77 Schuh culmiſch gehören, 
ſoll im Wege freiwilliger Subhaſtation verkauft werden, 
und ſteht zu dieſem Zwecke ein Bietungs⸗Termin auf den 


17. Maͤrz, Vormittags 11 uhr, 
an der Gerichtsſtelle vor dem Herrn Kammergerichts Aſſeſ⸗ 
for Goldſchmidt an, zu welchem Kaufluſtige, mit der Auf⸗ 
forderung ihre Zahlungs- und Erwerbsfaͤhigkeit nachzuwei⸗ 


ö 


Für die durch den Duͤnendurchbruch 


| 


rer Geſtalt wegen rechnet. — Alsdann ſprach Herr Prof. Dulk 
über die Entwickelung des Brenngaaſes und zeigte zugleich einen 
Apparat vor, durch welchen er, waͤhrend der Vorleſung, Gas 
entwickelte und es anzündete. Dieſe beiden Vortraͤge hatten ein 
ſehr zahlreiches Auditorium. 4 


Dirſchau, den 2, März 1840. 


Am 27. und 28. Februar c. war die Paſſage über die 
ſchwache Eisdecke der Weichſel für Pferde gehemmt, doch geſtat⸗ 
tete es der wieder eingetretene ſtaͤrkere Froſt, die Bahn durch 
Begießen dergeſtalt zu verſtärken, daß ſeit dem 29. Februar c. 
fruͤh wieder Pferde uͤbergebracht werden konnen. Fuͤr Fuhrwerke 
ohne Pferde war die Paſſage nie unterbrochen, indem die leeren 
Wagen ohne Raͤder auf einer 36 Fuß langen Schleife an langen 
Leinen durch Menſchen übergefchleppt wurden, welche Maaßregel 
ſich fuͤr Pferde nicht anwenden ließ. Ob bei dem heute wieder 
gelinder gewordenen Froſte das Ueberbringen von Pferden über 
die Eisdecke noch lange moͤglich ſein wird, ſteht dahin, doch wird 
an dem Durcheiſen einer Fahrt fortwährend gearbeitet, obgleich 
eine fünftägige Arbeit bis jetzt wegen des bis in den Grund ge⸗ 
ſtopften Eiſes kein guͤnſtiges Reſultat geliefert hat. Nachrichten 
aus Thorn vom 27. melden, daß die Weichſel bis oberhalb Kra⸗ 
kau feſt zugefroren iſt, und eben ſo ſind Bug und Narew zum 
zweiten Male mit Eis belegt. In den Karpaten ſind große 
Schneemaſſen gefallen, und auch in der Warſchauer Gegend liegt 
ſehr viel Schnee, ſo daß beim abermaligen Aufgehen der Stroͤme 
jedenfalls hohes Waſſer zu erwarten iſt. Hier ſteht heute das 
Waſſer 12 Fuß 2 Zoll und waͤchſt langſam. 
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Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker). 


ſen, vorgeladen werden. Die Taxe des Grundſtuͤcks ſo wie 
die Kaufbedingungen und der neueſte Hypothekenſchein koͤn⸗ 
nen in unſerer Regiſtratur beim Herrn Regiſtrator Mahlke 
täglich eingeſehen werden. 

Marienburg, den 22. Februar 1840. 


Koͤnigl. Preußiſches Land-Gericht. 


Ein anſtaͤndiges Maͤdchen ſucht eine Stelle als Ge⸗ 
ſellſchafterin oder Wirthſchafterin in der Stadt oder auf 
dem Lande. Naͤheres Heiligegeiſtgaſſe Nr. 755. 
Die Schuh⸗ und Stiefel⸗Nieder⸗ 
I lage aus Elbing, Langgaſſe Nr. 
410, gerade dem Rathhauſe gegenuͤber, empfiehlt 
ihr wohl aſſortirtes Lager zu den bekannten billigen Preiſen. 
Zu Oſtern d. J. wird in einer lebhaften Gegend der 
Stadt eine Wohnung geſucht, zum Betriebe eines Victua⸗ 
lienhandels; wer eine ſolche zu vermiethen hat, beliebe das 
Nähere hieruͤber im Intelligenz⸗Comtoir unter B. S. recht 
bald einzureichen. 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. 
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Titerarische Anzeigen. 
Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch- und Kun ſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


Ankündigung. 


Vom April d. J. an wird in Coͤslin erſcheinen: 
Allgemeine landwirthſchaftliche 


Monatsſchrift 
Herausgegeben vom Haupt-Direktorium der Pommerſchen 
oͤlonomiſchen Geſellſchaft und redigirt von dem General— 
Sekretair derſelben, 
Dr. Carl Sprengel, 
Koͤnigl. Preuß. Oekonomie-⸗Commiſſions⸗Rathe. 
(Gedruckt und in Commiſſton bei C. G. Hendeß in Coͤslin). 
In monatlich erſcheinenden Heften von 6 bis 8 Bo— 
gen groß Octav wird dieſelbe enthalten: 
I. Abhandlungen doctrinellen Inhalts. II. Aufſätze von 


ausſchließlich praktiſcher Richtung. III. Mannichfaltige ein⸗ 


zelne Notizen in ausgewaͤhlten Auszuͤgen aus den beſten 
landwirthſchaftlichen Schriften und Journalen des In- und 
Auslandes. IV. Nachweiſung über die Wirkſamkeit land— 
wirthſchaftlicher Vereine und verwandter Socistiten inner: 
halb und außerhalb Deutſchlands. V. Mancherlei Nachrich— 
ten. VI. Literatur-Nachrichten. VII. Perſonal-Notizen. 


VIII: Mancherlei kurze Anfragen. 


In Ludwig Förſter's artiſtiſcher Anſtalt 
in Wien iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu 


haben: 
. LE BLANO, 
die Lehre vom Maſchinenzeichnen, 


dargeſtellt in einer Reihe von Vorlegeblaͤttern mit erlaͤu— 
terndem Texte. Zum Gebrauche für Schulen und zum 
Selbſtunterrichte, deutſch bearbeitet in Ludwig Foͤrſter's 
artiſtiſche Anſtalt. Mit 60 Foliotafeln, lithographirt von 
Ferd. Jodl. II. Abtheilungen. gr. 8. Subſcriptionspreis 
für jede Abtheilung 3 Rthlr. 

Das franzoͤſiſche Original, von welchem das oben be— 
nannte Werk eine deutſche Bearbeitung iſt, hat viel zu ale 
gemeine Anerkennung gefunden, als daß es nothwendig 
ſchiene, hier daruber noch etwas Empfehlendes zu ſagen. 
Nur fo viel glauben wir erwähnen zu müffen, daß hier 
keine reine Ueberſetzung geliefert wurde, ſondern daß viele 
Lehren, die im Originale nur angedeutet wurden, hier wirk— 
lich Deen ſind; ſo daß das Buch als Hilfsmittel für 
das Privatſtudium erſcheint. Dadurch iſt allerdings der 
Umfang gewachſen, — nichts deſto weniger hat der Verle— 
ger durch den billigen Preis, der kaum das Drittel desjeni— 
gen des Originals betraͤgt, auch den Unbemittelteren die 
Anſchaffung möglich gemacht. Lehranſtalten, welche nach 
dem Beiſpiele der koͤnigl. preußiſchen Gewerbſchulen daſſelbe 
als Compendium einfuͤhren wollen, werden bei Abnahme in 
Partien, wenn fie ſich an den Verleger wenden, ſehr ans 


Die Abſicht der Herausgeber geht dahin, ein moͤglichſt nehmbare Bedingungen erhalten. 


vollſtändiges Werk über. das Ganze der Landwirthſchaft nach 
und nach zu Stande zu bringen, welches nicht, wie die 
Tagesliteratur einen ephemeren, ſondern einen bleibenden 
Werth behält und nur das wirklich Nuͤtzliche und Erprobte 
aufnimmt. An der Spitze dieſes Unternehmens ſtehen Maͤn— 
ner, von denen nur Ausgezeichnetes erwartet werden darf; 
die beruͤhmteſten Agronomen Deutſchlands ſind Mitarbeiter, 
jo daß man hofft allen Anfprüchen, die nach dem jetzigen 
Stande der Landwirthſchaft billiger Weiſe gemacht werden 
koͤnnen, zu genuͤgen. 
nuͤtzen und hat beſonders die Abſicht, vor unzweckmaͤßigen 
Neuerungen zu warnen; die zweckmaͤßigen neueſten Grfah: 


rungen aber zu empfehlen, um dem Einzelnen koſtſpielige 


Verſuche zu erſparen. Darum iſt auch der Preis fo niedrig 
geſtellt und zwar für den aus 3 Heften beſtehenden Band 


1 Kthlr. 10 Sgr. Ausführlichere Ankündigungen find in 


alten Buchhandlungen Deutſchlands niedergelegt, welchen 
eine Lifte zur Subscription beigefügt iſt. f 


Die herausgebende Geſellſchaft will. 


In der von Jeniſch und Stage'ſchen Buchhandlung 
in Augsburg iſt ſo eben erſchienen: 


Das Ganze der Schafzucht 


Landwirthe, Schafzuͤchter 
und Scha er, 0 


in der Kundgebung eines unfehlbaren Mittels, 
wie man in jeder Flur ohne Koſtenaufwand 
und ohne die hergebrachten landwirthſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe abzuaͤndern, ein paar Tauſend 
Schafe ſicher halten, gegen Krankheiten verwah⸗ 
ren, veredeln, und ſo hieraus den hoͤchſten rei— 
nen Gewinn ſich verſchaffen kann. 
Dargeſtellt von 


Jae. Ernſt v. leider, 
8. geheftet 10 Sgr. 


